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Nach ersten Schätzungen waren 2015 
weltweit zum ersten Mal mehr als 60 

Millionen Menschenn auf der Flucht vor 
Kriegen, Konflikten und Verfolgung. Dies ist 
die höchste Zahl, die jemals von der Flücht-
lingsorganisation der Vereinten Nationen 
UNHCR verzeichnet wurde, und sie wächst 
rasant, wie statistische Berichte zeigen. 

Diese Entwicklung begann 2011 mit 
dem Ausbruch des Krieges in Syrien, der 
mittlerweile weltweit die grössten Flucht-
bewegungen verursacht hat. 2014 wurden 
täglich durchschnittlich 42500 Menschen zu 
Flüchtlingen, Asylsuchenden oder Binnen-
vertriebenen. Das entspricht einer Vervierfa-
chung über die letzten vier Jahre. Statistisch 
betrachtet ist von 122 Menschen weltweit 
aktuell eine Person entweder ein Flüchtling, 
binnenvertrieben oder asylsuchend. 

«Wir werden aktuell Zeugen eines Pa-
radigmenwechsels. Wir geraten in eine 
Epoche, in der das Ausmass der globalen 

Flucht und Vertreibung sowie die zu deren 
Bewältigung notwendigen Reaktionen alles 
davor Gewesene in den Schatten stellen», so 
UN-Flüchtlingskommissar António Guter-
res. «Es ist erschreckend zu beobachten, dass 
jene straflos bleiben, die Konflikte auslösen. 
Gleichzeitig scheint die internationale Ge-
meinschaft unfähig zur Zusammenarbeit, 
um Kriege zu beenden sowie Frieden zu 
schaffen und zu sichern.»

Weiterhin zeigt der UNHCR-Bericht 2015 
auf, dass in allen Regionen sowohl die Zahl 
der Flüchtlinge als auch der Binnenvertrie-
benen steigt. Jahrzehntelange Instabilität 
und Konflikte in Afghanistan, Somalia und 
anderswo bedeuten, dass Millionen von Men-
schen weiterhin nicht zurückkehren können. 

Aktuelle, sichtbare Auswirkung der welt-
weiten Konflikte und dem damit einherge-
henden unfassbaren Leid ist die dramatisch 
ansteigende und besonders gefährliche 
Flucht über das Meer, sei es über das Mittel-

meer, über den Golf von Aden und das Rote 
Meer oder in südostasiatischen Gewässern. 

Laut dem Global Trends Report wurden 
allein im Jahr 2014 insgesamt 13,9 Millionen 
Menschen zu Flüchtlingen oder Binnenver-
triebenen – viermal so viele wie noch 2010. 
Besonders alarmierend: Die Hälfte aller 
Flüchtlinge sind Kinder. 

Mitte 2015 lag die weltweite Anzahl an 
Flüchtlingen zum ersten Mal seit 1992 über 
20 Millionen. Die Zahl an Asylanträgen stieg 
um 78 Prozent (gesamt 993600 Anträge) 
im Vergleich zum Vorjahreszeitraum. Der 
Halbjahresbericht 2015 spiegelt jedoch nur 
teilweise den Zustrom an Menschen wider, 
die 2015 über das Mittelmeer nach Europa 
kamen, weil die Ankünfte erst im zweiten 
Halbjahr angestiegen sind.

 «Nie zuvor war es wichtiger, Toleranz, 
Mitgefühl und Solidarität mit jenen Men-
schen zu zeigen, die alles verloren haben», 
so Gueterres.  

Die Hälfte aller Flüchtlinge 
sind Kinder
Die statistischen Jahres- und Halbjahresberichte der Flüchtlingsorganisation der Vereinten Nationen 
UNHCR zeigen seit Mitte 2015 eine drastische Zunahme der Flüchtlingszahlen. 
Textauszug nach Pressemitteilungen zu UNHCR-Berichten.
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D ie Abkürzung «UMAs» bezeichnet junge 
Menschen auf der Flucht, sogenannte 

«Unbegleitete Minderjährige Asylsuchen-
de». Eigentlich ist diese Benennung nicht 
umfassend, denn neben jenen, die noch die 
Antwort auf ihr Asylgesuch erwarten, gibt es 
auch solche, deren Gesuch bereits anerkannt 
oder abgelehnt wurde. Mit Bangen öffnen sie 
die Post des Staatssekretariats für Migration 
(SEM): positiv? negativ?

Die Flucht
Die Zahl der UMAs steigt weltweit. Im Jahr 
2013 wurden beispielsweise an der Grenze 
zwischen Mexiko und den USA 38759 un-
begleitete minderjährige Migranten erfasst. 
2014 waren es bereits 46932 (darunter 7460 
jünger als 12 Jahre)1. 

Auch in Europa wächst ihre Präsenz. 
Kamen im Jahr 2014 noch 23160 UMAs 
(Eurostat, 2014)2, so geht man für das Jahr 
2015 von mindestens 25000 UMAs3 aus.

In der Schweiz wurden im Jahr 2014 23765 
Asylgesuche eingereicht, davon waren 794 
Gesuche von UMAs (im Jahr 2013: 3374). Bis 

zum 2. November 2015 verzeichnete man 
bereits 1969 Gesuche von UMAs. 

Sie kommen vor allem aus Eritrea (1409), 
Afghanistan (459) und Syrien (155). Es reisen 
deutlich mehr unbegleitete männliche als 
weibliche UMAs in die Schweiz ein. Von den 
292 Mädchen und Frauen sind 16 unter 12 
Jahren, 81 unter 16 Jahren und 195 unter 18 
Jahren. Von den 1677 Jungen und Männern 
hingegen waren 45 unter 12 Jahren, 494 un-
ter 16 Jahren und 1138 unter 18 Jahren5. Ihre 
Fluchtgründe sind sehr vielseitig. Hinter 
ihnen liegen Kriege und politische, ethnische  
oder religiöse Konflikte, Ausbeutung und 
Armut, Perspektivenlosigkeit und die Ver-
letzung grundlegender Menschenrechte. 

Sie fliehen ohne das Wissen ihrer Familien 
oder sie werden von ihnen auf den Weg 
geschickt, in der Hoffnung, dass sie so Tod, 
Gewalt und Elend entrinnen und eines Tages 
die Familie im Heimatland sogar unterstüt-
zen könnten. Andere haben ihre Angehöri-
gen zuhause oder unterwegs verloren oder 
sind sogar die einzig Überlebenden. Wieder 
andere fliehen vor der Familie oder Sippe6.

Da UMAs wie alle anderen auch die 
Zufluchtsländer erst erreichen müssen, um 
ein Asylgesuch stellen zu können, müssen 
sie sich zweifelhaften Schlepperbanden 
anvertrauen. Routen und Dauer der Flucht 
sind dabei abhängig von vielen Faktoren. 
Gefährlich ist es immer. Die Flucht erfolgt 
zu Fuss durch Wüsten und Gebirge, versteckt 
in Lastwägen, Containern oder Schiffen. 
Bezahlt wird im Voraus. Sie sind Ausbeutung 
aller Art, Gewalt und Misshandlungen meist 
schutzlos ausgeliefert. 

«Ich komme aus Syrien und bin 14 Jahre 
alt. Meine Familie und ich haben Damaskus 
vor vier Jahren überstürzt verlassen. Wir 
waren in verschiedenen Ländern – immer 
heimlich. Über das Meer sind wir in ge-
trennten Booten gefahren, damit nicht alle 
ertrinken, wenn etwas passiert. Keiner von 
uns kann schwimmen. Ich hatte wahnsinni-
ge Angst. Wir wussten dann nicht weiter und 
hatten kein Geld mehr. Mein Vater konnte 
sich noch 5000 Dollar leihen. Aber das hat 
nicht für alle gelangt. Meine Eltern haben 
damit ein Flugticket für mich gekauft und 

Allein auf der Flucht
Kinder und Jugendliche müssen auf ihrer Flucht viele Gefahren überstehen. Oftmals sind sie Gewalt 
schutzlos ausgeliefert. Was erwartet sie in der Schweiz? Von Christiane Lubos und Luisa Deponti

Die Zahl der 

unbegleiteten, 

minderjährigen 

Flüchtlinge («UMAs») 

steigt weltweit.  

In den ersten zehn 

Monaten wurden 2015 

von UMAs nahezu 

2000 Asylgesuche 

in der Schweiz 

eingereicht.
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zusammen mit einer Frau, die ich ‹Tante› 
nennen sollte, bin ich nach Genf gekommen. 
Ich habe sie dann aber am Flughafen aus 
den Augen verloren… Von meiner Familie 
weiss ich nichts mehr. Ich hoffe, sie leben 
alle noch und das Rote Kreuz findet sie… 
Meine Familie fehlt mir sehr.» (aus Syrien, 
heute 15 Jahre alt)

«Wir sind zu fünft weggegangen, in der 
Nacht. Zuerst in den Sudan. Das war gefähr-
lich, denn an der Grenze, wenn sie dich erwi-
schen, dann schiessen sie. Von Karthum aus 
habe ich meine Eltern angerufen. Sie hatten 
von meiner Flucht nichts geahnt und grosse 
Angst um mich, aber zurück konnte ich 
jetzt nicht mehr. Die Soldaten hätten mich 
umgebracht. Im Sudan habe ich fast ein Jahr 
gelebt, zuerst im Flüchtlingscamp Shagarab. 
Aber auch das ist gefährlich. Immer wieder 
wurden Leute entführt. Man weiss nur, dass 
sie in den Sinai gebracht wurden, die einen 
konnten sich durch Verwandte freikaufen, 
die anderen wurden umgebracht und ihre 
Organe verkauft… Diese Menschenjäger 
kennen kein Erbarmen. Durch kleine Jobs 
gelang es mir zu überleben und dann meine 
Fahrt nach Libyen zu bezahlen. Mitten durch 
die Sahara. Zehn Tage. Fast ohne Essen, mit 
einem kleinen Wasserkanister. Da schüttet 
man ein wenig Benzin hinein, sonst würde 
man vor lauter Durst den Kanister austrin-
ken. Mit Benzin geht das nicht…» (aus 
Eritrea, über zwei Jahre auf der Flucht, heute 
16 Jahre alt)7

Situation in den Hauptherkunfts-
ländern Eritrea und Afghanistan
Die meisten UMAs in der Schweiz kommen 
aus Eritrea und Afghanistan.

Eritrea, das seit 1993 unabhängig von Äthi-
opien ist, zählt heute zu den brutalsten und 
repressivsten Diktaturen der Welt8: Einpar-
teiensystem, Geheimpolizei, unterirdische 
Gefängnisse, Folter und Zwangsarbeit. Bei 
«Reporter ohne Grenzen» liegt Eritrea 2015 
auf dem letzten Rang9. Schätzungen gehen 
von 5000 bis 10000 politischen Häftlingen 
aus. Die Menschen sind der Korruption und 
Willkür der Militärs ausgeliefert.

Nach der militärischen Ausbildung werden 
die meisten in den National Service eingezo-
gen. Diese Dienstpflicht kann unbeschränkt 
bis zum 50. Lebensjahr – heute auch länger 
– dauern. Wer den Nationaldienst unerlaubt 
verlässt, wird als Deserteur behandelt. Ihm 
drohen drakonische Strafen, Gefängnis, 
Folter oder sogar die Hinrichtung. An der 
Grenze wird auf alle geschossen, die versu-
chen, das Land illegal zu verlassen. 

Die zweitgrösste Gruppe der UMAs in der 
Schweiz stammt aus Afghanistan. Gemäss 
aktueller Berichte hat «die afghanische Zi-
vilbevölkerung […] im ersten Halbjahr 2015 
so viele Opfer zu beklagen, wie noch nie»10. 
Vor allem Frauen, Kinder und Jugendliche 

sind Gewalt schutzlos ausgesetzt: von re-
gierungsfeindlichen bewaffneten Gruppen 
wie zum Beispiel den Taliban, regionalen 
Kriegsherren und Kommandierenden der 
Milizen, kriminellen Gruppierungen – aber 
auch den afghanischen Sicherheitskräften, 
die sie eigentlich schützen sollten.

Der Regierung fehlt der Wille, Rechtsstaat-
lichkeit durchzusetzen und gegen Korrup-
tion vorzugehen. Kinder und Jugendliche 
leiden unter allgemeiner Vernachlässigung, 
physischem und sexuellem Missbrauch, 
Kinderheirat und -handel, Zwangsarbeit, 
Inhaftierungen und auch hier Zwangsrek-
rutierungen für den Militärdienst. Seit 2001 
wächst die Zahl der versklavten Knaben 
wieder, die sich reiche Männer als «Tanzjun-
gen», sogenannte «bache bazi», halten11. Die 
Regierung unternimmt kaum etwas, um dies 
zu verhindern oder die Täter zu verfolgen. 

«Ich war zum ersten Mal auf dem Meer. 
All das viele Wasser! Ich hatte riesige Angst. 
Ich war überglücklich, als wir endlich hier 
landeten. Es war gefährlich. […] Ich bin 
froh, dass ich die Fahrt überlebt habe, denn 
die meisten ertrinken. […]. Vom Iran bis 
in die Türkei brauchst du zu Fuss einen 
Tag und eine Nacht. Du musst auch nachts 
marschieren. Du musst genug Essen und 
Wasser dabei haben, denn die Schlepper 
geben dir nichts. Einige haben sich verirrt 
und sind umgekommen. Wer nicht mehr 
gehen konnte, wurde von den Schleppern 
getötet, denn du verlangsamst die Gruppe 
und du könntest die anderen verraten, wenn 
die Polizei dich schnappt.» (Jack, 17 Jahre aus 
Afghanistan)12

Ankunft in der Schweiz
Bei den meisten Flüchtlingen dauert es 
Monate oder Jahre, bis sie in Sicherheit 
sind. Einige von ihnen schaffen es bis nach 
Europa, beziehungsweise in die Schweiz. Mit 
sehr viel Glück erreichen sie sogar Familien-
mitglieder, die bereits hier leben. 

Einmal in der Schweiz können Flüchtlinge 
am Flughafen oder in einem Empfangs- und 
Verfahrenszentrum (EVZ) einen Asylantrag 
stellen. Dort bleiben sie für maximal drei 
Monate. In dieser Zeit können die Kinder 
und Jugendlichen keine Schule besuchen. 
«Der Aufenthalt kann über die 90 Tage 
hinausgehen, zum Beispiel wenn zur Al-
tersbestimmung eine Handknochenanalyse 
durchgeführt wird. Bisher werden die UMAs 
im EVZ zusammen mit den Erwachsenen 
untergebracht. Aber da es jetzt so viele sind, 
sucht man nach neuen Lösungen. Sie sollen 
in Zukunft in einer eigenen Einrichtung auf-
genommen werden.» (Betreuerin in Basel)

Bei ihrer Aufnahme im EVZ unterliegen 
die UMAs den meisten Bestimmungen 
für Erwachsene. Bei einer unbegleiteten 
minderjährigen asylsuchenden Person wird 
die Befragung zur Person in jedem Alter 

durchgeführt. Für die Anhörung zu den Asyl-
gründen müssen bei UMAs aber aufgrund 
ihrer spezifischen Verletzlichkeit besondere 
Massnahmen ergriffen werden. Gemäss der 
UN-Kinderrechtskonvention muss immer 
das Kindeswohl im Vordergrund stehen. 
Asylgesuche von UMAs müssen zudem 
prioritär behandelt werden.

Grundsätzlich hat jeder UMA Recht dar-
auf, von einer erwachsenen Person während 
des Asylverfahrens unterstützt zu werden. So 
heisst es im Art. 327a ZGB: «Steht ein Kind 
nicht unter elterlicher Sorge, so ernennt ihm 
die Kinderschutzbehörde einen Vormund».

In der Praxis kommt es dabei aber immer 
wieder zu grossen Unterschieden – vor allem 
auf kantonaler Ebene: «Manchen steht eine 
Vertrauensperson zur Seite, anderen ein 
Beistand – mit jeweils unterschiedlichen 

Betreuungspflichten, manche erhalten beide 
oder auch niemanden. Das ist zwar nicht 
zulässig, aber es kommt vor» (Mitarbeiter 
einer Nichtregierungsorganisation).

Es ist gesetzlich vorgeschrieben, dass den 
besonderen Aspekten der Minderjährigkeit 
Rechnung getragen werden muss: Alter 
des Kindes; Reife; Kapazität, Fragen zu 
verstehen, sich zu erinnern und sich aus-
zudrücken; die Fähigkeit, die Komplexität 
der Sache und des Verfahrens zu verstehen 
und Fähigkeit, zu erkennen wie beweiskräf-
tig eine Aussage ist.13 Dennoch lassen sich 
bezüglich der Anhörung zu ihrer Flucht je 
nach Befrager und Befragerin im Umgang 
mit Kindern und Jugendlichen grosse Un-
terschiede feststellen. 

Zuweisung zu einem Kanton
In einem zweiten Schritt werden die UMAS 
einem Kanton zugewiesen. Die Verteilung 
geschieht wie bei der Gesamtzahl der Asyl-

«Der Zufall 

bestimmt über 

die Art der 

Unterkunfts-, 

Bildungs- und 

Betreuungsmöglich-

keiten und den 

Zugang zu 

Rechtsvertretung 

und Beratung.»
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suchenden prozentual nach Einwohnerzahl 
der Kantone. Die Situation der UMAs in den 
Kantonen ist wiederum sehr unterschiedlich. 
Die Schweizerische Beobachtungsstelle 
für Asyl- und Ausländerrecht erstellte vor 
kurzem zu den Unterschieden einen Fach-
bericht und resümiert: 

«Diese Unterschiede haben grosse Aus-
wirkungen. Wer Glück hat, wird in einen 
Kanton mit sehr guter Infrastruktur über-
stellt, wer Pech hat, landet als UMA in einem 
Kollektivzentrum. Der Zufall bestimmt über 
die Art der Unterkunfts-, Bildungs- und 
Betreuungsmöglichkeiten und den Zugang 
zu Rechtsvertretung und Beratung. Diese 
Unterschiede sind den Behörden oftmals 
bekannt, aber sowohl der Bund wie auch 
die Kantone sind nicht bereit, von sich aus 
aktiv zu werden, um Verbesserungen oder 
gar Harmonisierungen zu erzielen.»14 (Mitt-
lerweile hat die «Konferenz der kantonalen 
Sozialdirektorinnen und Sozialdirektoren» 
SODK diesbezüglich Empfehlungen hin-
sichtlich des Umgangs mit UMAs verfasst. 
Noch sind diese jedoch erst in der Vernehm-
lassung. Anm. d. Red.)

In vielen Kantonen werden zum Beispiel 
UMAs, die nicht in Pflegfamilien unter-
kommen, gemeinsam mit Erwachsenen in 
Asylunterkünften untergebracht. Nur in ei-
nigen dieser Zentren steht ihnen ein eigener 
Haustrakt zur Verfügung. So fehlt es oft an 
kinder- und jugendgerechten Strukturen, an 
sozialpädagogischer Begleitung und an in-
dividuellen Unterstützungsmöglichkeiten, 
um den oft traumatisierten Kindern und 
Jugendlichen gerecht werden zu können. 

«Ein paar MNA [französischer Ausdruck 
für UMAs] von unserer Gruppe wohnen 
teilweise zu zehnt in einem Zimmer, da-
von sind neun Erwachsene und einer ein 
Jugendlicher. Im ganzen Heim gibt es 
nur drei Jugendliche, die anderen sind alle 
erwachsen. Ihre Probleme sind dabei, dass 
sie keine Ruhe haben, beispielsweise um 
Hausaufgaben zu machen. Die Erwachsenen 
trinken oft Alkohol und streiten sich. Dies 
führt zu schlechter Stimmung unter den 
Mitbewohnern.» (Haben, 16)15

In einigen Kantonen aber sind die unbe-
gleiteten minderjährigen Asylsuchenden 
in eigenen Wohnheimen untergebracht, 
sogenannten WUMAs. So gibt es in Basel 
mitten in der Stadt ein eigenes Wohnheim 
für 15 unbegleitete Flüchtlingsjugendliche 
im Alter von 15 bis 18 Jahren. Das Konzept 
sieht die Begleitung der Jugendlichen durch 
Sozialarbeiter, rechtlichen Beistand und 
ein betreutes Wohnen vor und basiert auf 
Schutz, Prävention und Integration. Die 
Verantwortlichen versuchen den Jugend-
lichen eine Tagesstruktur zu bieten. Es 
gibt freiwillige Gruppenangebote, wie zum 
Beispiel Kochtraining, Freizeitangebote zu 
Spiel, Sport und Film und obligatorische 
Workshops zu Themen wie gesellschaftliche 
Werte, Konsum, Gesundheit etc.

Die Jugendlichen unter 16 Jahren können 
die Weiterbildungsschule (WBS) in Basel 
besuchen, die Älteren die Integrations- und 
Berufswahlklassen (IBK) der Schule für Brü-
ckenangebote. Zu Schwierigkeiten mit der 
Einschulung kann es aber kommen, wenn 
die Jugendlichen während des laufenden 

Schuljahres eintreffen. Die Wartezeit ver-
sucht man dann mit Deutschkursen und Be-
schäftigungsprogrammen zu überbrücken. 
«Der grösste Wunsch der Jugendlichen ist, 
eine Schule besuchen zu dürfen. Mancher 
hatte früher dazu kaum eine Möglichkeit. 
Es gibt sogar Jugendliche, die in der eigenen 
Sprache Analphabeten sind. Heute Fünf-
zehnjährige haben vielleicht zwei bis drei 
Jahre Schule hinter sich und dann waren sie 
noch ein Jahr auf der Flucht… » (Betreuer 
WUMA). Ein gravierendes Problem entsteht, 
wenn die Jugendlichen volljährig werden. 
Dann müssen sie das Wohnheim verlassen 
und ziehen in die allgemeinen Asylunter-
künfte um. Bestimmte Angebote des WUMA 
können die jungen Erwachsenen noch für 
eine Zeit in Anspruch nehmen. 

Ein ähnliches Modell verfolgt auch der 
Kanton Wallis in Sion mit seinem Wohn-
heim «Le Rados». Heute leben dort circa 30 
Jugendliche im Alter von 13 bis 18 Jahren. 
Die Jugendlichen werden sozialpädagogisch 
im WUMA betreut, sie gehen in die Schule 
oder werden bei der Lehrstellen- oder Ar-
beitssuche begleitet. «Das Besondere an der 
Situation im Wallis ist die Tatsache, dass 
mit dem Erreichen des 18. Lebensjahres 
nicht alles aus ist. Diejenigen, die in einer 
Ausbildung stehen, können bis zu ihrem 
25. Lebensjahr weiterbegleitet werden. Für 
sie werden Wohnungen gemietet, in denen 
sie zu viert oder fünft zusammenleben.» 
(Betreuerin) 

Der Kanton Solothurn, in dem Ende 2015 
mehr als 100 UMAs lebten, beginnt mit 
Januar 2016 ein Pilotprojekt, ein neues und 

Bei den meisten Flüchtlingen 

dauert es Monate oder Jahre, 

bis sie in Sicherheit sind. Einige 

schaffen es bis nach Europa 

beziehungsweise in die Schweiz.
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bisher einzigartiges Modell in der Schweiz: 
ein Zwei-Phasen-Konzept. In der ersten 
Phase sind die UMAs in einem kantonalen 
Zentrum mit speziellem Betreuungssetting 
untergebracht. Dort werden sie sozialpädago-
gisch begleitet, erhalten eine Tagesstruktur, 
besuchen Deutschkurse und andere Aktivi-
täten. Nach maximal vier Monaten kommen 
sie entweder in eine Pflegefamilie, können 
bei Verwandten unterkommen oder siedeln 
in eine Gemeinde um, wo sie in Wohnge-
meinschaften leben. In den Wohngruppen 
soll eventuell auch eine erwachsene, geeig-
nete Person aus demselben Herkunftsland 
mitwohnen, die für die Jugendliche als 
Ansprechpartner zur Verfügung steht. Vor 
allem aber ist eine Betreuung durch speziell 
ausgebildete Coachs vorgesehen, die vom 
Kanton auf Gemeindeebene gleistet wird. 
Die Coachs unterstützen die Jugendlichen 
im Alltagsleben, bei Fragen der Schule und 
Ausbildung, Gesundheit, Freizeitgestaltung 
sowie der sozialen Integration in Vereinen, 
Musik- und Sportgruppen. Für UMAs, die 
älter sind als 16 Jahre, besteht die Möglich-
keit des Integrationsjahres an Gewerblich-
industriellen Berufsfachschulen. In Zukunft 
muss und soll das Angebot erweitert werden 
und auch die Möglichkeit bestehen, während 
des Schuljahres eine berufliche Ausbildung 
beginnen zu können.

Allgemein lässt sich sagen, die Schwie-
rigkeiten in der Schweiz bestehen vor allem 
auch darin, dass es 26 Modelle für die Auf-
nahme der UMAs gibt: Jeder Kanton kann 
die Form der Unterbringung, die Höhe der 

finanziellen Unterstützung, die medizini-
sche Versorgung und den Zugang zu Bildung 
und Ausbildung selbst bestimmen. 

Terre des hommes betont darüber hinaus 
die Notwendigkeit des besonderen Schutzes 
unbegleiteter minderjähriger Flüchtlinge. 
Besonders Kinder und Jugendliche sind 
eine leichte Beute für kriminelle Banden. 
In einer Studie weist die Organisation die 
verantwortlichen Stellen darauf hin, dass 
immer wieder unbegleitete Minderjährige 
verschwinden, ohne eine Spur zu hinter-
lassen. Die Gefahr, dass sie zu Opfern von 
Menschenhändlern werden, besteht nach 
Aussagen der Kinderhilfsorganisation auch 
in der Schweiz. Andere verschwinden, weil 
sie sich einer drohenden Abschiebung ent-
ziehen wollen und versuchen, nach Erhalt 
eines Negativbescheids als Sans-Papiers 
weiterzuleben.16

So fordern verschiedene Gruppierungen, 
die sich für das Wohl der UMAs einsetzen, 
die Formulierung von allgemeingültigen Mi-
nimalstandards und eine Harmonisierung 
der rechtlichen und sozialen Situation dieser 
Kinder und Jugendlichen.

Schule und Bildung
Grundsätzlich hat jedes Kind das Recht 
auf Bildung. Dieses Recht wird vor al-
lem durch die Allgemeinen Menschrechte 
(AEMR) Art. 26, den Internationalen Pakt 
über wirtschaftliche, soziale und kulturelle 
Rechte (UNO-Pakt I) Art. 13 und durch die 
UN-Kinderrechtskonvention Art. 28 sicher-
gestellt. Die Schweizer Verfassung bestimmt 

in Art. 19: «Der Anspruch auf ausreichenden 
und unentgeltlichen Grundschulunterricht 
ist gewährleistet». Der EDK-Beschluss von 
1991 geht einen Schritt weiter: «Alle in der 
Schweiz lebenden fremdsprachigen Kinder 
[sind] in die öffentlichen Schulen zu integrie-
ren. Jede Diskriminierung ist zu vermeiden.»
UMAs brauchen unsere besondere Unter-
stützung – auf allen Ebenen, denn sie sind 
besonders verletzlich:

a) Psychische und soziale Begleitung
• Es handelt sich um Kinder und Jugendli-
che, die sich in einer sehr verletzbaren Lage 
befinden. Schon als Heranwachsende an sich 
stehen sie bereits vor grossen Herausforde-
rungen der Identitätsfindung, so werden 
diese noch durch die Flucht, die Tatsache, 
dass sie alleine unterwegs und oft auch 
traumatisiert sind, verstärkt. Bereits in sehr 
jungen Jahren haben sie gelernt, sich alleine 
durchzuschlagen, viele waren ständig mit 
wechselnden Bezugspersonen unterwegs, 
ihr Vertrauen wurde oft missbraucht, sie 
mussten für ihr Überleben kämpfen. «Wir 
wissen nicht, was wir mit ihm machen 
sollen. Er ist 14, sympathisch, war vier Jahre 
unterwegs, bevor er hierherkam. Er hat alles 
erlebt, was man sich vorstellen kann… Es ist 
ihm fast unmöglich, sich in einer Gruppe, 
Familie oder Schulklasse zu integrieren und 
den Bezugspersonen wirklich Vertrauen zu 
schenken…» (Betreuerin)

Umso wichtiger ist es, dass diese jungen 
Menschen als Akteure ihres Lebens miteinbe-
zogen werden. Jede Situation ist individuell 
verschieden. Manche Jugendlichen müssen 
auch die Schulden für ihre Reise begleichen, 
sie haben Angst vor Konsequenzen für ihre 
Familien, wenn sie das nicht können – ein 
häufiger Grund, die Schule abzubrechen, 
um Geld zu verdienen. Die Jugendlichen 
müssen miteinbezogen werden und es ist 
wichtig zu verstehen, welche Vorstellung für 
die Zukunft sie haben. 
• UMAs sind häufig auch der Diskriminie-
rung ausgesetzt. Haben bereits «Kinder mit 
Migrationshintergrund» oftmals damit zu 
kämpfen, so gilt dies für UMAs um so mehr.
• Zu grossen Problemen führt auch die 
Unsicherheit in Bezug auf ihr Asylgesuch, 
wenn die Jugendlichen lange keinen Ent-
scheid erhalten oder abgelehnt werden. 
«Manchmal kommt es erst nach Jahren zur 
Anhörung. Der Jugendliche ist vielleicht mit 
15 hier angekommen, dann ist 3 Jahre nichts 
passiert… Andere Jugendliche erhalten an 
ihrem 18. Geburtstag die Ablehnung ihres 
Gesuchs…» (Betreuerin)

b) Schulische Unterstützung
• Unterricht an öffentlichen Schulen
In manchen Kantonen werden UMAs (und 
auch andere Flüchtlingskinder) nicht in der 
allgemeinen Schule, sondern in eigenen 
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Gebäuden und Klassen unterrichtet. Nicht 
selten sehen sich Lehrpersonen in den 
öffentlichen Schulen überfordert durch die 
Zahl und den häufigen Wechsel von jungen 
Flüchtlingen. Diese Separation sollte jedoch 
so kurz wie möglich gehalten werden, um 
den Jugendlichen ein «normales» Schul-
leben, Sozialkontakte und einen breiten 
Fächerkanon in der Schule zu ermöglichen. 

Sind die UMAs zum Beispiel in Pflegefami-
lien an verschiedenen Orten untergebracht, 
so entsteht dieses Problem nicht. «Seit ich 
in der Schweiz bin, gehe ich immer in den-
selben Deutschkurs. Es ist sehr langweilig. 
Ich würde so gerne eine öffentliche Schule 
besuchen, um mehr zu lernen» (Cabdi, 16)17

• Schulbesuch auch von UMAs über 15 
beziehungsweise 16 Jahren
Die Schweizer Verfassung sichert das Recht 
auf freie Grundschulbildung, bleibt dabei 
aber zu vage und führt nicht aus, wie dies 
umgesetzt werden kann.18

Im Art. 28 der KRK wird gefordert, dass 
neben dem Recht aller Kinder auf unentgelt-
lichen Grundschulbesuch auch verschiedene 
«Formen der weiterführenden Schulen 

allgemeinbildender und berufsbildender 
Art» gefördert werden sollen, und «diese 
allen Kindern verfügbar und zugänglich 
[zu] machen und geeignete Massnahmen 
wie die Einführung der Unentgeltlichkeit 
und die Bereitstellung finanzieller Unter-
stützung bei Bedürftigkeit [zu] treffen» sind. 
Im UNO-Pakt I, wird im Art. 13 gefordert, 
dass «die Bildung auf die volle Entfaltung 
der menschlichen Persönlichkeit und des 
Bewusstseins ihrer Würde gerichtet sein… 
muss» und «sie es jedermann ermöglichen 
muss, eine nützliche Rolle in einer freien 
Gesellschaft zu spielen…».19 Damit dieses 
Recht voll verwirklicht werden kann, wird in 
Absatz d) gefordert, dass «eine grundlegende 
Bildung für Personen, die eine Grundschule 
nicht besucht oder nicht beendet haben, so 
weit wie möglich zu fördern oder zu ver-
tiefen ist».

Es geht hier also um eine grundlegende 
Bildung, die auch über die obligatorische 
Grundschulzeit hinausgehen kann. Gemäss 
Wintsch ist dies ein «entscheidender Schritt 
in der Entwicklung der Kodifizierung des 
Rechts auf Bildung»20 – auch für ältere 
UMAs, da vielen von ihnen nur kurz oder 
gar keine Grundschule besuchen konnten.

c) Berufseinführende Massnahmen
• Erwerb einer Allgemeinausbildung bis zum 
25. Lebensjahr
Junge Menschen in der Schweiz haben das 
Recht, bei einer Erstausbildung bis zum 25. 
Lebensjahr durch ihre Eltern unterstützt zu 
werden. Gilt dieses Recht der Grundausbil-
dung auch für UMAs? Wer vertritt für sie 
dieses Recht?
• Weiterführende Schule beziehungsweise 
Lehre – trotz N-Ausweis

Immer wieder kommt es zu Schwierigkei-
ten aufgrund eines vorläufigen Asylstatus, sei 
es beim Besuch einer weiterführenden Schu-
le oder bei der Suche nach einer Lehrstelle. 

«Ich habe mich im Mai 2013 an der ksb 
[Kantonale Schule für Berufsbildung] ange-
meldet, um mich auf eine Berufslehre vor-

zubereiten. Aber nach meiner Anmeldung 
kam eine Woche später ein neuer Entscheid. 
Dieser hiess: Leute mit Aufenthaltsgeneh-
migung N werden an der ksb nicht mehr 
aufgenommen. […] Ich hatte niemanden, der 
mir helfen konnte. Ich war allein. Ich wollte 
lernen, mich weiterbilden und die Zukunft 
planen. …» (Abdulahi Ali, Somalia)21

Um eine Lehre zu machen, bedarf es einer 
Arbeitserlaubnis. Die Kantone gehen aber 
unterschiedlich damit um, wenn Jugendli-
che einen N-Ausweis haben, also noch im 
Asylverfahren stehen. Arbeitgeber schrecken 
davor zurück, solche Jugendliche anzustel-
len, da sie möglicherweise vor Abschluss der 
Lehre das Land wieder verlassen müssen. 

Laut Terre des hommes, wäre aber gerade 
eine gute Ausbildung für die Jugendlichen 
eine Möglichkeit, ihnen selbst bei einer 
Rückkehr ins Heimatland eine Zukunfts-
perspektive aufzeigen zu können. «Ils bé-
néficieraient ainsi d’un papier reconnaissant 
leurs compétences et pourraient rentrer chez 
eux avec une formation solide. Nous pensons 
que leur retour serait simplifié et qu’ils aurai-
ent de quoi s’établir, en trouvant un emploi 
plus facilement.»22 So unterstreicht auch ein 
UMA trotz ungesicherten Bleiberechts, die 
Bedeutung der Bildung, die ihm nicht mehr 
genommen werden kann: «Ich habe einen 
Rucksack und ich nehme ihn überall mit, 
wohin ich auch gehe».

Die Zahl der UMAs wächst und wächst, 
und die Herausforderungen sind gross für 
alle Beteiligten. Von den Ausbildungsmög-
lichkeiten, die ihnen angeboten werden, 
wird die Zukunft abhängen – aber nicht 
nur die der unbegleiteten minderjährigen 
Flüchtlinge, sondern auch die unseres ge-
sellschaftlichen Zusammenlebens.  

Christiane Lubos ist Dozentin für interkulturelle 

Pädagogik an der Pädagogischen Hochschule der 

Fachhochschule Nordwestschweiz. 

Luisa Deponti ist Mitarbeiterin beim Studien- 

zentrum für Migrationsfragen CSERPE in Basel.

«Alle in der 

Schweiz lebenden 

fremdsprachigen 

Kinder [sind] in die 

öffentlichen Schulen 

zu integrieren. Jede 

Diskriminierung ist 

zu vermeiden.»
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U nbegleitete minderjährige Asylsuchen-
de (UMAs) werden im Kanton Zürich 

im UMA-Zentrum Lilienberg unterge-
bracht. Dort hat es 70 bis 90 Plätze für die 
stationäre Betreuung und Beschulung von 
minderjährigen Flüchtlingen, die in der 
Regel zwischen 12 und 17 Jahre alt sind. 
Weil diese Plätze zuletzt aber bei weitem 
nicht mehr ausreichten, werden UMAs 
mittlerweile auch in den Asylunterkünften 
für Erwachsene untergebracht sowie Auf-
nahmeklassen an Regelschulen eingerichtet. 
So wurden am Asylzentrum Leutschen-
bach (Zürich Seebach) UMAs aufgenom-
men, welche an der Schule Kolbenacker in 
zwei Aufnahmeklassen beschult werden. 

	 An einem Freitagnachmittag durfte ich 
für zwei Stunden dem Geometrieunterricht 
von Franziska Bischofberger, Sekundarleh-
rerin und VPOD-Kollegin, beiwohnen. Im 
Gespräch mit ihr erfahre ich viel über die 
Unterrichtsbedingungen, das Potential und 
die Probleme der Jugendlichen.

Ruhe und Unterstützung 
vonnöten
In der Klasse von Franziska Bischofberger 
sind an diesem Nachmittag acht Jugendliche 
aus Eritrea, zwei weitere Klassenmitglieder, 
die aus Somalia und aus Afghanistan kom-
men, fehlen. Alle sind zwischen 14 und 16 
Jahren. Alle haben sie eine Flucht hinter 

sich und leben ohne Eltern als Gross-WG im 
Asylzentrum Leutschenbach, wo sie minimal 
von Sozialarbeitenden der Asylorganisation 
Zürich (AOZ) betreut werden.
	 Die Jugendlichen leben in Mehrbettzim-
mern in Wohncontainern. Kaum haben sie 
je Ruhe. Sie wissen nicht, wie ihre nähere 
Zukunft aussehen wird. Umso wichtiger 
ist es, so Franziska Bischofberger, dass die 
Jugendlichen in der Schule Ruhe und Un-
terstützung finden und sich auf das Lernen 
konzentrieren können. Regeln und Rituale 
sollen den Jugendlichen helfen: «Ein mini-
males Ritual, das wir alle immer pflegen, ist 
die persönliche Begrüssung und Verabschie-
dung mit Händedruck und Augenkontakt 

Lernen in Ungewissheit
Zu Besuch in einer Aufnahmeklasse für minderjährige, unbegleitete Flüchtlinge an der Schule 
Kolbenacker im Schulkreis Glattal. Von Johannes Gruber
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und der Frage, wie es ihnen gehe. Sie sollen 
merken, dass sie hier wahrgenommen wer-
den.» Auch ich werde als Besucher in dieses 
Ritual einbezogen, die Schülerinnen und 
Schüler kommen auf mich zu und begrüssen 
mich persönlich mit Händedruck.

Der Unterricht ist nicht immer einfach 
und manchmal voller Überraschungen. 
Manche SchülerInnen fehlen, sind geistig 
abwesend, psychisch überlastet und/oder 
haben Kopf- und Bauchschmerzen. Während 
meines kurzen Besuchs legt ein Schüler den 
Kopf auf den Tisch und sagt, er habe Kopf-
schmerzen, er sei gestresst und könne sich 
nicht konzentrieren. Derartige Probleme 
sind nicht selten. Die Jugendlichen haben 
auf ihrer Flucht auch Belastendes erlebt, das 
erst verarbeitet werden muss, sie besuchen 
deshalb eine Traumagruppe des schulpsy-
chologischen Dienstes.

Wie Fluchterfahrungen den 
Geometrieunterricht prägen
Die Schülerinnen und Schüler haben eine 
sehr unterschiedliche Vorbildung. In dieser 
Klasse können alle lesen und schreiben, was 
jedoch nicht selbstverständlich ist. Manche 
Schülerinnen und Schüler wiederum haben 
in ihrem Heimatland bereits acht Jahre 
die Schule besucht und sich viel Wissen 
und Können angeeignet. Thema der Dop-
pelstunde ist das Koordinatensystem. Die 
Jugendlichen kommen nacheinander, die 
Stunde beginnt mit einem Gespräch über das 
Mittagessen. Einzelne müssen aufgefordert 
werden, ihre Jacken auszuziehen oder den 
Kaugummi herauszunehmen.
	 Sprachliche und definitorische Fragen 
stehen zu Beginn: «Was ist die Lage eines 
Punktes?» Die Lehrerin zeichnet auf der 
Tafel ein Koordinatensystem und einen 
Punkt in diesem: «Die Lage eines Punktes 
wird durch zwei Koordinaten beschrieben.» 

Für manche ist dies neu, eine Schülerin 
kennt jedoch bereits die Begriffe «Vertika-
le» und «Horizontale». Insgesamt sind die 
Jugendlichen wach und interessiert. Manche 
ein bisschen unkonzentriert. Eine Schülerin 
braucht zusätzliche Unterstützung und 
persönliche Erklärungen, aber dann begreift 
auch sie ohne weitere Schwierigkeiten den 
Lerninhalt.
	 Um spielerisch das Gelernte anzuwenden 
und zu vertiefen, lernen die Kinder das Spiel 
«Schiffli versenken». Der Name ist jedoch 
tabu. Der Fluchtweg der Schülerinnen und 
Schüler führte über das Mittelmeer. Dabei 
nutzten sie Schiffe und mussten viele Ge-
fahren überstehen. Um nicht leichtfertig 
die Bilder sinkender Schiffe und sterbender 
Menschen hervorzurufen, benennt Franzis-
ka Bischofberger das Spiel kurzerhand in 
«Schatzsuche» um. Schwer tun sich einige 
SchülerInnen damit, das Spiel als Lernen 
zu verstehen. Der Grossteil von ihnen ist 
aus den Heimatländern Frontalunterricht 
gewohnt, Unterricht bedeutet für sie in der 
Regel zu repetieren und zu memorieren, 
«die richtige Lösung» zu finden. Spiel und 
Kreativität im Unterricht sind für sie neu, 
auch das eigenständige Stellen von Fragen, 
das Formulieren von Ideen und Gedanken 
sind sie nicht gewohnt. Eine neue Erfahrung 
ist es für sie auch, dass Lehrpersonen auf das 
Schlagen als Erziehungsmittel verzichten. 

Wille zu Lernen und Hunger 
nach Wissen
Die Lebensbedingungen sind für die UMAs 
auch in der Schweiz nicht einfach. Mit dem 
Status von Asylsuchenden erhalten sie insge-
samt 12.95 Franken pro Tag für Lebensmittel, 
öffentliche Verkehrsmittel, Telefon und Ta-
schengeld. Das muss reichen für Essen und 
alles, was man in diesem Alter gerne hätte. 
Ein warmes Mittagessen im Hort oder ein 
Trambillett sind damit nicht finanzierbar. 
Umso beeindruckender ist es, wie sie trotz 
solcher nicht ganz einfacher Umstände sich 
voller Energie engagieren. Und auch lebens-
lustig und humorvoll sein können. Auf mich 
machen sie den Eindruck, dass sie wissen, dass 
sie an der Schule eine Chance erhalten und 
dass sie diese auch nutzen möchten. Da der 
Unterricht für sie zumindest einen stabilen 
Rahmen darstellt, kommen die Schülerinnen 
und Schüler sehr gerne – auch wenn es ihnen 
gerade einmal nicht so gut geht. Sie sind wis-
senshungrig und möchten lernen, Allgemein-
bildung erwerben. Besonders fasziniert hat 
die Jugendlichen ein Besuch der Ausstellung 
im Landesmuseum zur Geschichte der Arbeit 
in der Schweiz.
	 Noch ist jedoch die Sprache ein Hindernis, 
wenn es darum geht, Wissen aufzunehmen 
und Erfahrungen zu verarbeiten. Nach einem 
halben Jahr beherrschen die Jugendlichen 
Deutsch noch nicht so gut, dass sie sich diffe-

renziert ausdrücken können. Zentrales Ziel 
ist deshalb auch im Fachunterricht der Er-
werb der Unterrichtssprache. Sinnvoll wäre 
es jedoch Franziska Bischofberger zufolge 
auch, wenn die Jugendlichen Lebenskun-
deunterricht, Unterricht in Geografie, Reli-
gion und Kultur in ihrer Herkunftssprache 
(Tigrinya für die EritreerInnen) erhielten, 
damit sie wichtige Dinge, die sie jetzt lernen 
müssen, lernen können. Erwachsenwerden, 
Reifungsprozesse sind nie einfach, die 
Muttersprache könnte auch dabei helfen, die 
Artikulation von Gefühlen und den Umgang 
mit Konflikten besser einzuüben.

Perspektiven schaffen 
durch Bildung
Was mit den Schülerinnen und Schülern 
geschieht, wenn sie die Aufnahmeklasse 
verlassen müssen, diese Frage beschäftigt 
Franziska Bischofberger. Mit 16 Jahren ist 
eigentlich Schluss, so mussten 17-Jährige 
letzten Sommer Platz für Jüngere machen 
und es blieb kaum Zeit, sich von den Ju-
gendlichen ordentlich zu verabschieden. 
Auch die Dokumentation der Lernprozesse 
ist bis jetzt nicht zufriedenstellend gelöst. 
Die Lehrpersonen unterrichten und die Ju-
gendlichen lernen in der Ungewissheit, wie 
es weiter geht. Für viele ist eine Integration 
in Regelklassen schon deswegen nicht mach-
bar, weil sie bereits über das Volkschulalter 
hinaus sind. 
	 So manche dieser Schülerinnen und 
Schüler haben grosse Potentiale, die unter 
den herrschenden Umständen jedoch zu 
wenig gefördert werden können. Die Schul-
pflege, die Schulleitung, die Lehrpersonen 
und die Sozialarbeitenden zeigen ein gros-
ses Engagement und versuchen, mit den 
vorhandenen Ressourcen möglichst gut zu 
arbeiten. Aus gewerkschaftlicher Perspektive 
ist es klar: Eine Erhöhung dieser Ressourcen 
würde sich nicht nur für die UMAs, sondern 
auch für die schweizerische Gesellschaft 
insgesamt lohnen.
	 Für mich war allein bereits der Un-
terrichtsbesuch bereichernd: Jugendliche 
kennenzulernen, die trotz ihres jungen 
Alters bereits mehr erlebt haben als ein eu-
ropäischer Durchschnittsbürger in seinem 
ganzen Leben. Dabei haben sie ausserhalb 
der Schule viel gelernt. Um schulische All-
gemeinbildung nachzuholen und das Erlebte 
zu verarbeiten, brauchen sie jedoch etwas 
Zeit und Zuwendung. Jeder einzelne dieser 
Jugendlichen sollte zumindest die Chance 
erhalten, eine Berufsausbildung oder – bei 
Eignung – auch ein Studium ergreifen zu 
können. Neben individueller Förderung der 
Jugendlichen bedeutet dies zuallererst die 
Schaffung von sicheren Aufenthaltsbedin-
gungen für sie.  

«Da der Unterricht für 
sie zumindest einen 
stabilen Rahmen 
darstellt, kommen 
die Schülerinnen 
und Schüler sehr 
gerne – auch wenn es 
ihnen gerade einmal 
nicht so gut geht.»
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M it grosser Vorfreude nahm ich im Ok-
tober meine neue Stelle als Lehrer für 

unbegleitete minderjährige Asylsuchende 
in Angriff. Nach fünfzehnjähriger Arbeit im 
sonderschulischen Bereich und Erfahrung 
beim Unterrichten von fremdsprachigen 
Kindern, empfand ich meine Ausgangslage 
als befriedigend. Die Neugier auf die Ju-
gendlichen war gross und hielt bis zum Start 
konstant an, da ich kaum spezifische Infos 
über die einzelnen Jugendlichen erhielt. 
Neben drei bis vier kurzen Berichten lagen 
mir wenigstens die Herkunft, das Geschlecht 
und das Alter der Jugendlichen vor.

Unterricht ohne gemeinsame 
Sprache
Nach dem ersten Arbeitstag war ich durch-
wegs sprachlos. Sprachlos deshalb, weil 
ich mit meinen neuen Schülerinnen und 
Schülern zwar einen Schultag verbrachte 
hatte und am Abend trotzdem kaum etwas 
über sie wusste. Sprachlos war wie erwartet 
auch der Unterricht. Diese Erfahrung des 
Unterrichtens ohne gemeinsame Sprache 
war für mich völlig neu und eine grosse 
Herausforderung. Es war schön zu merken, 
dass es andere Wege der Kommunikation 
gibt, die man ohne Weiteres fi ndet, wenn 
man sie sucht. Diese Erkenntnis empfi nde 
ich bis heute als sehr wertvoll. 

Strukturen lernen als 
dringliches Ziel
Meine Kernaufgabe, das Vermitteln der 
deutschen Sprache, rückte bereits nach dem 
ersten Morgen in den Hintergrund. Zuerst 
mussten klare Strukturen erlernt werden. 
Einige Jugendlich hatten bis zu diesem Tag 
noch keine Minute in einem Klassenzimmer 

Flüchtlingskinder

verbracht. Meine Rolle musste ich klar defi -
nieren und mich während der ersten Zeit 
immer wieder beweisen. Hierarchien funk-
tionieren nicht überall gleich und werden 
nicht in allen Kulturen mit denselben Mitteln 
gefestigt. Die Herausforderung ist während 
den ersten Tagen immer wieder einer Über-
forderung gewichen. Trotzdem war zuerst 
in kurzen und ziemlich schnell in längeren 
Sequenzen die Auseinandersetzung mit der 
für die Jugendlichen neuen Sprache möglich. 
Die Niveau-Bandbreite der zu Beginn 14 
Jugendlichen aus Syrien, Afghanistan und 
Eritrea ist enorm. Von AnalphabetInnen 
über SchulverweigerInnen bis zu fl eissigen 
Schülerinnen und Schülern mit sehr starken 
Leistungen ist alles vorhanden. 

Psychologische Betreuung und 
Übersetzungshilfen fehlen
Dringend nötige Übersetzungshilfen sind 
bis heute leider kaum verfügbar. Das not-
wendige Geld dafür sei nicht vorhanden, 
heisst es. Somit versuchen wir uns selber 
zu helfen und lernen uns gegenseitig auch 
immer wieder mit Online-Wörterbüchern 
etwas besser kennen. Der Zugang zu den 
AnalphabetInnen ist bis heute schwierig. 
Gerade auch deshalb, weil sie das Lernen 
nicht gewohnt sind oder sich für ihren 
Analphabetismus schämen.

Bis heute habe ich dauernd das Gefühl, 
dass ich trotz einer Klassenassistentin 
meinen Schülerinnen und Schülern nicht 
gerecht werden kann. Das Arbeiten ist 
unter den gegebenen Umständen auf drei 
Niveaus möglich. Immer wieder wären aber 
schätzungsweise zehn Niveaus für die zwi-
schenzeitlich 17 Schülerinnen und Schüler 
notwendig. Dies auch immer wieder deshalb, 

Grenzerfahrung
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weil die Jugendlichen verständlicherweise in 
einer sehr labilen psychischen Verfassung 
sind. Jedes einzelne Familienschicksal ist 
tragisch und einige davon kaum fassbar.

An gewissen Tagen ist somit das kon-
zentrierte Arbeiten kaum möglich. Hier 
wäre immer wieder Einzelarbeit notwendig. 
Zusätzlich wäre eine begleitende Trauma-
therapie enorm wichtig. Auch hier fehlt das 
Geld – während des Asylverfahrens ist eine 
solche Unterstützung nur im Notfall mög-
lich. Weshalb dies nicht fast alles Notfälle 
sind, verstehe ich nur begrenzt. 

Im Strudel zwischen Auf und Ab
Noch selten hat mich eine Arbeit so berührt. 
Dies im positiven, als auch im negativen 
Sinn. Strahlende Gesichter von Jugendli-
chen, welche sichtlich Fortschritte erzielen, 
stehen täglichen Herausforderungen wie 
der Schulverweigerung gewisser Schüler 
gegenüber. Gerade in Konfl iktsituationen, 
aber auch in Momenten der extremen Begeis-
terung fehlt uns die gemeinsame Sprache 
sehr. Täglich wiegen wir uns gemeinsam 
in dieser Gegensätzlichkeit von Gefühlen 
und gegenseitigem Unwissen zwischen 
Trauer und Glück. Ein stetiges Auf und Ab 
in jeglicher Hinsicht. Zwischenzeitlich darf 
ich sagen, dass ich diese Berg- und Talfahrt 
immer öfters gerne mit den Flüchtlingskin-
dern gehe. Manchmal fehlen einfach die 
Pausen, das bewusste Innehalten ohne all 
diese Geschichten. Oft gelingt mir bis heute 
das richtige Abschalten von der Arbeit nicht. 
Ist dies doch einmal der Fall, gerate ich durch 
die Berichterstattung der Medien sehr bald 
wieder in diesen regelrechten Gefühlsstrudel 
zurück. Es gibt Momente, da wünsche ich 
mir persönlich eine Fachperson für den 
regelmässigen Austausch. 

Ich habe während den letzten Monaten 
sehr viel gelernt, auch über mich selber. Ich 
möchte diese Erfahrungen in keiner Weise 
missen. Und noch nie wollte ich so oft den 
Bettel hinschmeissen. Langsam wage ich zu 
behaupten, dass ich den Job im Griff habe, 
aber vielleicht sieht morgen alles schon 
wieder ganz anders aus.  

Jonas Abplanalp ist Lehrer 

in Zürich und lebt in Bern. 

Er ist verheiratet und Vater 

dreier Kinder.
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